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Kenia fühlte ein Rtefeln unter der Haut, das ſich bis an 
den Scheitel erſtreckte und dann am Hinterkopfe konzen⸗ 
trierte. „Wir erſparen kaum eine Minute Zeit, Alexei.“ 
Sie konnte trotz allen Willens das Zittern ihrer Stimme 
nicht meiſtern. f 
Petroff gab keine Antwort, lehnte ſich in die Rückenkiſſen 
und hing feinen Gedanken nach. Böſe Gedanken, wie das 
Mädchen richtig vermutete. Wenn man ſich in der Mitte 
des Fluſſes befand, war man ſo verlaſſen, wie in den Ein⸗ 
ſamkeiten Sibiriens. Kaum ein Licht dämmerte aus den 
Häusern herüber. Die Stellen, von der die vereinzelten 
Strahlen kamen, ſchienen Stunden, Meilen, Kilometer weit 
entfernt zu ſein. Hier konnte man ſchreien und rufen ſoviel 
man wollte, es gab keine Menſchenſeele, die es hörte und 
einem zu Hilfe kam. RS; 
Xenia dachte an die Löcher, welche von den Wäſcherinnen 
und Waſſerſchöpfern offengehalten wurden. Vielleicht wollte 
er ſie in einem derſelben ertränken. Aber er würde es kaum 
wagen. Man war zu nahe am Ufer. Er mußte etwas 
anderes im Schilde führen. 
Sie atmete auf, als fie die Newa hinter ſich hatten und 


der Kutſcher die Pferde auf die Straße lenkte. Gleich darauf 


og. 
— bei ihm.“ 

Eine Sekunde erzitterte ihr Leib unter ſeinen Händen. 
Wieviel wußte er? Von wem? Wie kam er zu dieſer 
Behauptung? Jetzt galt es nur, nicht zu verraten. Der 
Alkoholgeruch ſeines Mundes ſchlu 15 entgegen, aber er 
war weniger berauſcht, als ſie sc atte. Umſo vor» 

tiger mußte fie fein. Mit einem Betrunkenen wäre 
eichter zu unterhandeln geweſen. 

Ihr Körper lag noch immer von ihm zurückgebeugt. Seine 
rechte Hand ſchob ſich nach ihrem Hale; „Du willſt mich 
erwürgen, Alexei?“ 5 

Nicht ganz, Duſchinkal“ 

a 5 788 kraftlos zur Seite. Mit einem Röcheln 
ug ſie zu en. 

Petroff ging nach dem Tiſche und ließ die Flamme unter 
dem Samowar au a Er holte ſich eine Taffe aus dem 

ranke und ſtellte die Ko deln. fe zurecht. Als das 

ſſer ſprudelte, tat er Tee 8 etzte ſich in einen Stuhl 
wartete, bis es Färbung annahm. Dann miſchte er 
as Getränk zurecht. Schon nach den erſten ucken, die 
er nahm, war er wieder vollkommen nüchtern. t ruhigem 
Sean betrachtete er die mißhandelte Frau am Boden. 

e war nicht tot, rang nur etwas nach Luft. Der Abdruck 
einer Finger war deutlich an ihrem weißen Halſe zu ſehen. 
Wenn ſie erſt wieder ganz zu ſich gekommen war, konnte 
man weiterſprechen. 

Fr trank feine Taſſe leer und goß ſich eine aweite voll. 


Barbaroff deine Stelle vertreten. 


Ein paar Dutzend Male reichte nicht. 


Im ſelben Augenblicke erwachte Tenla aus der Betäubung. 
Mit einem Lächeln ſah er auf ſie herunter. 


„Alexei! — —“ Ihre Kehle war faſt entzweigedrückt. 

„Wenn du Durft haft, Duſchinka —, er zeigte nach dem 
Samowar, „eine Taſſe iſt noch übrig.“ 

Sie kroch zu ſeinem Stuhl und legte das Geſicht gegen 
eine Hüften. „Keine deutſche Frau wird ſo von einem 

anne mißhandelt.“ 

Er ſaß mit verſchränkten Armen und lächelte. „Du 
brauchſt nur die Wahrheit zu ſagen! Was haſt du geftern 
abend bei ihm gemacht?“ i 

„Wie follte ich zu ihm gekommen fein, Alexei?“ 

„Durch den Keller.“ 5 

„Du weißt, wie ich mich fürchte.“ 

„Lala! Ihr ward zu zweien. Er wird ſich doch ſicher nicht 
gefürchtet haben.“ 

„Alexei, wie kommſt du auf dieſen Gedanken?“ 

Er wiegte den Kopf auf dem ſchlanken Halſe und ſah ſie 
nachdenklich an. „Xenia, du mußt dir ſelbſt die Schuld bei» 
meſſen, wenn du von dieſer Stunde ab verſchollen bleibſt! 
Keine Seele wird nach dir fragen. Iwan werde ich ſagen, 
was ich für gut finde. Es an ſo viele Mädchen in Peters⸗ 
burgl Schönere als dul — Und beſſere auch! Uebermorgen 
biſt du vergeſſen.“ 

„Alexei, es gibt doch ee der nach mir fragen wird.“ 

„Du meinſt die Deutſchen?“ . 


„Ja. 

Er bog ihr die Schultern zurück, daß die zarten Gelenke 
trachten. „Olga Gui ſieht dir ähnlich wie ein Ei dem 
anderen. Die kommt ins Haus. Sie wird als Kenia 
Sie iſt nicht halb ſo an⸗ 
ſpruchsvoll wie du — und noch viel, viel hübſcher! Jünger 
wenigſtens! Und nicht durch ſo viele Hände gegangen.“ 

„Alexei, warum willſt du mich denn verderben? Was 


f haft du denn davon, wenn Nikolajewitſch an die Wand ge 


ſtellt wird?“ 

„Er kommt als Spion! Spione können wir nicht brauchen 
in Rußland.“ 

„Er ſieht nicht darnach aus,“ widerſprach fie. „Sehnfuht 
wird er gehabt haben. Gönn ihm doch das bißchen Heimat ⸗ 


luft, Alexei!“ 


„Du ſchweifft ab,“ verwies er ſpottend, „Ich hab es ſatt. 
Komm mit mir!“ a 

Sie klammerte ſich am Tiſche feſt und als er ihr die Hände 
herabriß, faßte ſie nach den Pfoſten des Bettes. Er zwängte 
die Finger um ihre Gelenke, bis dieſe kraftlos herabfielen. 
Ein einziger Griff noch, ein Gurgeln, dann glitt fie laut⸗ 
los gegen ſeine Knie. Einer der Heizer begegnete Petroff, 
als er die Laſt nach den Kellern trug. 

„Arme Kenia! Nun biſt auch du erledigt,“ dachte er und 
ſah ſich nicht um Wie oft hatte man das ſchon mitgemacht. 
Man wunderte ſich 
nicht mehr. Das beſte war, man ſah nichts davon. Mit den 
Kommiſſaren der Tſcheka war nicht zu ſpaßen. 

Eine halbe Stunde ſpäter ging Petroff wieder nach oben, 
trank den Reſt des Tees, der noch in ſeiner Taſſe ſtand, ent⸗ 
ledigte ſich ſeiner Kleider und ſtreckte ſich in die Kiſſen. 

In weniger als einer Viertelſtunde war er eingeſchlafen 

* * 
* 


Nana Roskoſchny war ſeit Wochen Hans Ratzels Frau. 
Der Maler ſchmunzelte. Er konnte zufrieden ſein. Wenn 
ie ihm auch nichts mitgebracht hatte — ſie konnte etwas. 

ch und fie war fo reizend als Weib! Und ſo ein guter 
Kamerad! Er wäre ein Eſel geweſen, wenn er ſie nicht ge⸗ 
nommen hätte. 

Die Aufträge in dem Atelier häuften ſich. Es wunderte 
ihn, daß es auf einmal ſo viele ſchöne Frauen gab, die alle 
von ihm gemalt ſein wollten. Hin und wieder ertappte er 


ana, wie ſie an feine Staffelei trat un 
die er gerade in Arbeit hatte, pinfelte. 
„Gnädigſte 
{pottete er gutmütig. 

„Ich habe nur ein bißchen an den Augen verbeſſert, 

anno!“ 

R Er wollte ſich ärgern und konnte nicht. Nachgerade wurde 
es ihm zur Gewohnheit, ihr zu winken und in befehls⸗ 
mäßigem Tone zu bitten: „Hauch dem Geſichte eine Seele 
ein!“ » 

Als eine Atelierwohnung mit vier Zimmern in einem der 
erſten Viertel frei wurde, mietete er ſie. Dimitri würde 
ſchauen, wenn er zurückkam, was für arme Leute ſie ge⸗ 
worden waren. Nana konnte nicht froh werden. Vier 
Wochen war die Filmgeſellſchaft nun ſchon in Petersburg 
und nicht eine Zeile war bisher von Nikolaus eingetroffen. 
Sie machte ſich auf den Weg zu Hella Tuney, wurde dort 
ſehr liebenswürdig empfangen und zum Wiederkommen ein⸗ 
geladen. Sie war ungeheuer deprimiert, als ſie den Heim⸗ 
weg antrat. a 5 2 

Frau Marion ſchrieb ihrer Tochter ſehr häufig, erwähnte, 
daß alles wohl ſei, daß Herr Bogner das ruſſiſche Klima 
ſehr ſchlecht vertrage und über die Maßen friere und daß 
die Filmaufnahmen glänzende Fortſchritte machten. 

Warum ſchwieg Koko? Fürchtete er irgendwelchen Ver⸗ 
rat? — Sie konnte ſich kein klares Bild machen und tru 
eine ſtändige Unruhe im Herzen. Wenn Ratzel ſchon längſt 
an ihrer Seite ſchlief, lag ſie noch mit wachen Augen und 
ſuchte das Rätſel zu löſen, das ihr Dimitris Schweigen 
aufgab 

Die Karte, welche einige Tage ſpäter eintraf, vermehrte 
nur ihre Beſorgnis, ſtatt ſie zu zerſtreuen Nikolaus ſchrieb: 


„Verehrte Freundin! 

Ich ſehne mich ſehr nach der geliebten deutſchen 
Heimat, obwohl man hier in Petrograd behauptet, ich 
ißle das Klima doch ſehr gut vertragen da ich fc 
ganz den Typ eines echten Ruſſen hätte. Auf Wieder⸗ 
ſehen —? 

Mich Dir und Deinem Gatten empfehlend 

Dein ergebener Hans Bogner.“ 


Ihre Finger zitterten ſo ſtark, daß ſie die Karte nicht zu 
halten vermochte. Ratzel mußte fie vom Boden aufheben. 
Er las gar nichts Beſonderes in dieſen wenigen Zeilen. 
Nana wußte es beſſer Dimitri zeigte ihr mit dieſen 
wenigen Worten an, daß er erkannt war. Das Fragezeichen 
hinter dem „Wiederſehen“ ſprach mehr als tauſend Worte. 

Am Nachmittag mußte ſie ſich für eine Stunde legen. 
Ratzel ſchalt über Dimitris blödes Schreiben. „Zudem hat 
er ja gewußt,“ ſagte er, „was ihn erwartet, wenn er lid) 
nach Petersburg einſchmuggelt. Die Tuney, der Karſten 
und die anderen werden ihn ſchon nicht im Stiche laſſen.“ 
Nana verging trotzdem in quälender Sorge. Das Gefühl 
der Ohnmacht dem Geſchicke gegenüber war fo groß, daß fie 
trotz ihres orthodoxen Glaubens ſtundenlang in einer der 
er Kirchen knien und für Dimitris Rückkehr beten 
onnte. 

Als ſie von einer ſolchen Andacht gegen Abend nach Hauſe 
kam, ſtand ein Herr im Atelier ihres Mannes. Ratzel ſtellte 
ihn ſeiner Frau vor: Es war ein ruſſiſcher Emigrant: 
Johannes Wronsky. 

Nana fühlte, wie ein elektriſcher un durch ihren Kör⸗ 
per ging, der ſie zur Vorſicht mahnte. Der Ruſſe war die 
Liebenswürdigkeit felbft. Man lud ihn zum Abendbrot. 

Als Ratzel für einen Moment aus dem Zimmer ging, 
neigte fi) der Fremde über den Tiſch und legte die Hand auf 
Nanas Arm: „Sie ſcheinen ſehr glücklich zu ſein. Großfürſtin 
Adolfovna.“ 

Keines ihrer Glieder mehr mächtig, mußte ſie die Finger 
des Mannes auf ihrem Arme dulden. Der Fremde lächelte 
noch immer: „Fürſt Nikolajewitſch hat die unverzeihliche 
Torheit begangen, mit falſchem Paß nach Rußland einzu⸗ 
reiſen. Die Tſcheka hat einen ſehr guten Fang mit ihm ge⸗ 
macht. Man läßt ihn noch filmen, bis die Aufnahmen be⸗ 
endet ſind — dann können die Deutſchen abziehen! Er 
muß natürlich bleiben.“ 

Nanas Hände zitterten auf der weißen Decke. Sie wagte 
ncht aufzuſtehen. „Was kann der Tſcheka mit ſeinem Tode 
zedient ſein?“ . N 

„Weiter nichts — als daß die ruſſiſche Intelligenz um 
inen Kopf mehr dezimiert iſt. Sollten Sie etwas für Fürſt 

TLikolajewitſch mitzugeben haben — ich reiſe morgen nach 
zetrograd zurück und werde es prombt beſtellen.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und fuchte mit den Augen in 


1 “er * 5 5 4 
find unzufrieden mit meinen Leiſtungen?“ N: 


iche duct Diele sehteiihe Sch Dur he Körpe 
2 er e er el e ag durch ihren Körper. 
Nun wußte ſie, wie er hieß. Ihre Wangen entfärbten Ki, 
„Wie kommen Sie nach Deutſchland, Herr Petroff?“ 

„Ich habe Erkundigungen eingezogen, gnädige Frau. 
Unter anderem habe ich auch erfahren, daß ich hier die ehe⸗ 
malige Großfürſtin Adolfovna finde, und da ich wußte, daß 
Sie mit Fürſt Nikolajewitſch eng befreundet ſind, wollte ich 
Ihnen gern perſönlich etwas über fein Schickſal berichten.“ 

„Sie haben ihn verraten, Petroff?“ 

„Noch nicht.“ : 

„Aber Sie werden es tun!“ 

„Das hängt ganz von Ihnen ab, gnädige Frau.“ 

„Von mir?“ Nana ſah ihn verängſtigt an und blickte 
nach der Türe, hinter welcher ſie Ratzel mit einem Kollegen 
unterhandeln hörte. „Sprechen Sie raſch, ehe mein Mann 
zurückkommt.“ 

„Er weiß nichts von Ihrer Vergangenheit?“ 

„Nein! — Nur daß ich eine ruſſiſche Emigrantin bin.“ 

Petroff nickte „Alſo, um es kurz zu ſagen: Ich liebe 
Frau Tuney.“ Nanas Verblüffung ignorierend, fuhr er 
weiter fort: „Geben Sie mir ein paar Zeilen für die Diva 
mit. in denen Sie ihr von dem Schickſal ſprechen, das Niko⸗ 
lajewitſch erwartet, wenn er in die Hände der Tſcheka fällt. 
Beſchwören Sie die Künſtlerin, alles zu tun, was in ihrer 
Macht liegt, ihn davor zu bewahren. Teilen Sie ihr mit, 
Sie hätten einen Brief von mir bekommen, in dem ich Ihnen 
meine Liebe zu ihr geſtanden habe und daß ich fie um jeden 
Preis zur Frau bekommen will — Dafür erhält Fürſt Niko⸗ 
lajewitſch ſicheres Geleit aus Rußland. — — Wollen Sie, 
Großfürſtin Adolfovna?“ 

Nanas Denken war ein Chaos. Sie ſah keine Rettung 
für Dimitri. Niemals würde Marion die Frau dieſes 
Mannes werden, der ehemaliger Chauffeur geweſen und 
Kommiſſar der Tſcheka war. — Und an deſſen Händen Blut 
klebte, Blut von tauſend und abertauſenden ſeiner Stammes⸗ 
genoſſen. 

„Gibt es keinen anderen Preis, um deſſentwillen Sie 
Fürſt Nikolajewitſch' Leben zu ſchonen gewillt ſind, Herr 
Petroff?“ 

„Nein.“ 

„Marion Tuney wird niemals einwilligen, Ihre Frau zu 
werden! Niemals! Jede Bitte wäre vergeblich.“ 

Petroff trug ein ungläubiges Lächeln im Geſichte. „Sie 
ſprechen ſehr überzeugt, Großfürſtin Adolfovna. Fürſt 
Nikolajewitſch iſt ohne weiteres in meiner Hand, das wer⸗ 
den Sie begreiſen. Aber auch die anderen ſind es. Jeder 
von ihnen hat gewußt, wer ſich unter dem Namen Hans 
— — verbirgt. Regiſſeur Karſten hat ihm den Paß be» 
orgt.“ i 
„Petroff, Sie werden doch nicht ſo grauſam ſein, die ganze 


Geſellſchaft der Tieheta zu überliefern.“ 


„Ja, das werde ich. 

„Es wäre ein Verbrechen ſondergleichen.“ 

„Ein Verbrechen? Sie können es ja abwenden, Groß; 
fürſtin Adolfovna. Schreiben Sie Frau Tuney. Vielleicht 
zieht ſie es doch vor, meine Frau zu werden, als monate; 
lang in einer der Löcher der Peterpaulsfeſtung zu ſchmach⸗ 
ten.“ 

Nana hatte ſich erhoben, hörte, wie i 
verabſchiedete und neigte ſich haſtig zu 
kann ich Sie ſprechen?“ 

„Ich wohne im Königshof. 

„Welche Zeit iſt Ihnen angenehm?“ 

„Bis zwölf Uhr nachts ſtehe ich Ihnen jederzeit zur Ber 
fügung, Großfürſtin.“ 

„Wann reiſen Sie?“ 

„Morgen früh.“ 

„Soll ich den Brief dem Portier übergeben?“ 

„Bringen Sie ihn mir ſelbſt, das iſt erer.“ 

Ratzel kam und entſchuldigte ſich in ſeiner etwas poltern⸗ 
den Art, ob feines langen Wegbleibens. Petroff griff nach 
feinem Hute und verabſchiedete ſich. Da Ratzel ihn zur 
Treppe begleitete, konnte Nana kein Wort mehr mit ihm 
wechſeln. Beruhigend war es, daß ihr Mann vor hatte, am 
Abend in die Künſtlerkneipe zu gehen. Dann konnte ſie zum 
Königshof fahren. 5 

Den Brief an Marion Tuney in ihrem Täſchchen ver⸗ 
borgen, ſtieg ſie gegen zehn Uhr, von einem Hotelbedienſte⸗ 
ten begleitet, die Treppe zum erſten Stock hinauf, wo Petroff 
wohnte. Er ſchien keinen Zweifel dareingeſetzt zu haben, 
daß ſie komme. alles war zu ihrem Empfang vorbereitet: 
Der kleine runde Tiſch ſtand tadellos gedeckt, die Teemaſchine 
ſurrte, er war ihr behilflich. den Mantel abzulegen. und 


— 


r Mann ſeinen Gaſt 
troff hinüber. „Wo 


3 


. 5 A 
. 


a a veraltet, Herr Petroff. Ich bin nur mehr 
„Frau Ratzel“. 5 

„Es hat 15 viel verändert, Madame, ſeit wir uns das 
letztemal geieben ben.“ e 

Sie blickte mit flimmernden Augen an ihm vorüber und 
entn ihrer Taſche den Brief an Marion Tuney. „Ich 
habe Diva im Sinne Ihrer Wünſche geſchrieben.“ 

„Dann iſt es gut! — Darf ich es durchſehen?“ Ohne ihr 
„Ja“ abzuwarten, nahm er den Bogen aus dem Umſchlag 
und las Zeile um Zeile. Langſam — ohne feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf irgend etwas anderes zu wenden, faltete er ihn 
zuſammen und nickte zufrieden. Sch hoffe, daß die Zeilen 
ihre Wirkung nicht verfehlen, Madame.“ 

„Ich darf ihn nicht beleidigen,“ dachte Nana und würgte 
an den Toaſts, die er ihr reichte, und nahm von dem 
Kaviar, der als ſchwarze Tränen aus der Silberſchale 
glitzerte. 9 
Intereſſiert es Sie, von der Heimat zu hören, gnädige 
au?“ 


„Bitte.“ 


u 


— 


Nana konnte nicht mehr. Ihre Nerven verſagten, auf 
ſchluchzend legte ſie den Kopf gegen den Damaſt des Tiſches. 

Petroff kaute an feinem kleinen Bärtchen das er ſehr 
ſtark zugeſtutzt hatte. „Haben Sie Nachricht von Ihrer 
Schweiter, Madame?“ 0 

Sie ſchüttelte den Kopf. a A 

Er zögerte einen Moment und fagte dann vollkommen 
gelaſſen: „Ihre Schweſter Xenia lebt noch.“ 

„Xenia!“ Nanas Geſicht fuhr auf und ſtarrte ihn aus 
glaſigen Augen an. „Wo?“ 

„In Petrograd?“ 

„Sie lügen.“ 

„Ich lüge nicht, Madame.“ g 

„Sie werden ſie verwechſeln.“ b 

„Ich habe ſie nicht verwechſelt, Großfürſtin Adolfovna.“ 

„Seien Sie barmherzig, Petroff.“ Die Hände, auf wel⸗ 
chen das Naß ihrer Augen glänzte, ſchoben ſich zu ihm 
herüber. Er ſtand auf und trat an ihren Stuhl. 

„Sie müſſen jetzt die Verhältniſſe e wenn 
ich Ihnen ſage: Ihre Schweſter lebt ſeit dre ahren mit mir 
und Iwan Barbaroff zuſammen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


mehr. 
i 


Doppelgänger. 


Tragiſche Geſchicke oft die Folgen ſtetiger Verwechſlung. — Muſſolini bekämpft jeinen 
Dopgelgänger. — Doppelgänger mit pleichem Geburts- und Todestag. 
Von Dr. Eliſabeth Brüning. 


Ganz im geheimen fühlt ſich jeder ein wenig unan⸗ 
enehm berührt, wenn man ihm jagt: „Sie haben eine 
pants Aehnlichkeit mit dem und dem.“ Keiner trägt 
gern ein Allerweltsgeſicht mit ſich herum. Jeder möchte einen 
Sondertyp darſtellen. Im letzten Grunde iſt er es ja auch. 
Das größte Wunder der Welt iſt die unumſtößliche Tatſache, 
daß kein noch ſo winziges Ding dem anderen abſolut 
gteich ift. Die Vielfarbigkeit und Wandlungsfähigkeit alles 
eienden iſt ungeheuer. Und für jeden armen Erdenbürger 
hat dieſer Begriff der Einmaligkeit, auf feine eigene 
Perſon bezogen, etwas ſehr Tröſtliches. 
Aber manchmal treibt das Leben allerdings geradezu 
Ks Spiel. Es gibt wirklich täuſchende Aehnlichkeiten, 
ie zu einer Komödie der Irrungen, oft aber auch zu einer 
Tragödie führen können. Doppelgänger eines gekrönten 
Hauptes zu ſein, iſt manchen Männern zum Verhängnis ge⸗ 
worden. Sie glaubten ſchließlich, mit dem ihnen gleichenden 
Herrſcher identiſch zu ſein und verfielen über dieſer fixen 
Idee in geiſtige Umnachtung. Auch in gerichtlicher Be⸗ 
ziehung haben frappante Aehnlichkeiten ſehr ihre Schatten⸗ 
ſeiten. iemand möchte gern mit Verbrechern verwechſelt 
werden, was ganz Unſchuldigen gar nicht jo ſelten paſſiert 
iſt. Unter den geſchichtlichen Perſönlichkeiten fehlte es ſogar 
einer ſo charakteriſtiſchen Erſcheinung wie Napoleon J. 
nicht an leibhaftigen Spiegelbildern. Einen ſeiner Doppel⸗ 
Pere den Geigenkünſtler Boucher, kannte Napoleon ſelbſt. 
r zweite, ein Wiener Komiker Franz Tomaſellt, kopierte 
Napoleon in Haltung und Lebensweiſe und 5 ſich all⸗ 
mählich ſo in ſeinen Wahn hinein, daß er darüber den Ver⸗ 
ab verlor. Dasſelbe Schickſal hatte der däniſche er 
rlsſon, der Alexander III. außerordentlich ähnlich 
ſah. Bei einem Beſuch des Zaren in chte di w 
Carlſſon Alexander vorgeſtellt, der aufs hö überraſcht 
war. Dieſe chem verwirrte den an ſich ſchon etwas 
exzentriſchen Bankier vollends. Er fuhr mit einem Bierer- 
aud und =: alonierter Dienerfi durch Kopenhagen 
und war glü ich über jeden eh tsvollen Gruß, der m 
lſchlich als Alexander III. zuteil wurde. Als die Mer 
chen Umtriebe in Rußland einſetzten, hatte Carlſſon Bi 
n die Zlufion vertieft, der Be zu fein, daß er ſich ebenfalls 
erfolgt glaubte und ſchließlich im Irrenhauſe endete. 
ehnlichkeit mit Marie Antoinette hat Eleonore de 
Condreaux, Gattin des Edelmannes Mareilly, auch mit dem 
Leben bezahlen müſſen. Sie wurde als die Königin gefangen 
geſetzt. Der Jakobinerführer Lamberty bewahrte fie einſt⸗ 
weilen vor der Guillotine. Das zwiſchen den beiden enk⸗ 
ſtehende Liebesverhältnis war aber den anderen Jakobinern 
ein Dorn im Auge. Eleonore und Lamberty wurden zum 
Tode verurteilt. Am Tage vor feiner Hinrichtung erdroſſelte 
Lamberty die von ihm ſo heiß geliebte Frau. 
Kaiſer Frans Joſeph hatte in ſeinem Leibkammer⸗ 


diener Ketterl, in dem Hüttenwart Joſeph Urſacher und 
neuerdings in einem Mann namens Slavicek drei getreue 
Ebenbilder. Auch Bismarck beſaß in einem Herrn der Fi⸗ 
nanzwelt, namens Manroth, einen Doppelgänger. Inter⸗ 
eſſant iſt die Aehnlichkeit des Zaren Nikolaus II. mit König 
Georg V. von England. Neuerdings iſt im Gouvernement 
Poltawa ein falſcher Nikolaus aufgetaucht, der aus dem 
guten Glauben der Bauern Vorteile zu ziehen ſucht. Veet⸗ 
oven hatte einen Doppelgänger in dem Buch⸗ und Kunſt⸗ 
händler Wittich, und Brahms in dem Begründer des Por⸗ 
zellanhauſes Ernſt Wahlis. Einer der bekannte en Börſen⸗ 
makler Londons, Perey Marſten, glich Eduard VII. Die 
Nationalhymne „God save the King“ iſt des öfteren irrtüm⸗ 
licherweiſe an Marſtens Adreſſe gerichtet worden. Präſident 
Rooſevelt lief noch einmal als Pietro Caſini in der Welt 
umher, und Wilſon hat in einem Oberkellner eines Berliner 
Reſtaurants einen getreuen Abklatſch. Ein anderer Ober⸗ 
kellner ähnelt dem verſtorbenen Reichsaußenminiſter Streſe⸗ 
mann außerordentlich. Der ehrſame Dachdeckermeiſter Jo⸗ 
hann Merling aus Heiligenſtadt glich Ohm Krüger, dem Prä⸗ 
ſidenten von Transvaal, und ein Pariſer Lebemann kultiviert 
ſeine Aehnlichkeit mit König Alfons von Spanien. Sogar 
Hindenburg hat feinen Doppelgänger in einem Stell- 
werkmeiſter aus Flensburg. Amüſant iſt, daß Muſſolini 
die Aehnlichkeit mit dem Friſeur Frank Valentino, der den 
Duce in Geſte und Tracht bis ins kleinſte kopiert, arg auf 
die Nerven geht. Der ſich in kühnen Träumen wiegende 
Haarkünſtler muß ſich nolens volens einen Bart wachſen 
laſſen. Für ſeinen großen Namensvetter, den verſtorbenen 
ilmſchauſpieler Rudolf Valentino, glaubte man in einem 
ngarn einen vollwertigen Erſatz gefunden zu haben. In 
letzter Zeit hat ein junger Menſch, Hans Linkenbach, ſeine 
verblüffende Aehnlichkeit mit Henny Porten entdeckt. Daß 
ein Mann und eine Frau ſich ſo gleichen, iſt ein beſonders 
merkwürdiger Zufall. 3 verkettet erſcheint das 
Leben des amerikaniſchen Möbelfabrikanten Charles 
Richardſon mit dem des italieniſchen Nachtportiers 
Henri Negrelli. Beide waren in demſelben Jahr und 
an demſelben Tage geboren. Ein von einem Aſtrologen ge⸗ 
1 Horoſkop prophezeite auch für beide die gleiche Todes ⸗ 
nde. Am 6. September 1928 kamen in der Tat die beiden 
Doppelgänger in verfchtedenen Stadtteilen New Yorks durch 
Autounfälle en ſchreckliche Weile ums Leben. Dieſe ſelt⸗ 
ſame Uebereinſtimmung mutet ſo ungeheuerlich an, daß man 
fie für ein Märchen halten könnte. Und doch iſt fie durch 
nüchterne Zahlen einwandfrei belegt. 


Die Theorie, daß äußere Aehnlichkeiten ſich auch im 


Charakter widerſpiegeln, ſcheint ſich in Ve een 


zu bewahrheiten. Inwieweit aber in dem piel der Natur 
geheimnisvolle Zufammenhänge ſpürbar find, tft eine ſchwer 
zu löfende Frage. „Es gibt mehr Ding’ im immel und 
auf Erden, als eure Schulweisheit ſich träumen läßt, Horatio. 


Feld und Garten. 


Naſſes Gar enlaud darf nicht betreten und bearbeitet 
werden! Man ſieht gar oft, wie bei naſſem Wetter rückſichts · 
los auf den Beeten herumgetrampelt wird. Wie ſchädlich es 
8 das Land in feuchtem Zuſtande zu betreten oder zu 
bearbeiten, iſt noch lange nicht genug bekannt. Naſſes Land 
gr jebem Brucke nach; die einzelnen Erdteilchen werden ft 
Sera eg = ec und trennen ſich dann nicht leicht wieder 
unter der Einwirkung der Luft. Das Erdreich wird kloßig 
und bei 3 hart und feſt. Die ſpätere Bearbeitung 
macht dann viel Mühe, auch das Säen und Pflanzen ge- 
lingt ſchlecht. Den 1 wird die Ausbreitun Leſchwekt, 
denn Luft, Wärme und Feuchtigkeit können ir kloßiges 
Erdreich nicht gut durchdringen. Insgeſamt wird das Land 
oft für mehrere Jahre verſchlechtert. ee 


„Das für Meerrettich beſtimmte Band wird =: 
chon im Herbſt gedüngt und umgegraben oder ügt, um 
{ 8 obald es die Witterung erlaubt, dil Kämme 


oder * Haue oder Pflug auf 50 bis 60 Zenti⸗ 


meter Entfernung herzuſtellen. 


Zum Ueberwintern der Canna-Knollen dient am beſten 
ein vollftändig froſtfreier Keller. Wenn die Knollen nach 
den erſten ſchwachen in im Herbſt aus der Erde ge- 
nommen werden, ſind jie vom Kraut zu befreien und zu rei⸗ 
nigen, während des Winters hin und wieder durchzuſehen, 
etwa faulende Teile wegzuſchneiden und die Schnittſtellen 
mit Holzkohlenpulver zu beſtreuen. Die Canna⸗Knollen ſoll⸗ 
ten dann im Februar oder März in Töpfe gepflanzt und in 
einem Miſtbeetkaſten oder aue in einem warmen Zim⸗ 
mer angetrieben werden. Zu Anfang des Sommers pflanze 
man nur angetriebene, bereits mit Blättern und Wurzeln 
verſehene Knollen aus. 

Wenn man im Herbſt Beetfurchen zu ziehen hat, ſo ziehe 
man dieſelben von Oſten nach Weſten, nicht aber von Norden 
nach Süden. In Furchen, die von Oſten nach Weſten ge⸗ 
ogen ſind, hält ſich der Schnee länge: fie tauen nicht fo 
chnell auf wie die von Norden nach Süden gezogenen Beet 
en was zu einem beſſeren Durchkommen der Pflanzen 

rt. 
Für erfolgreiche nächſtjährige Selleriekultur iſt eine 
Düngung des 2 ſchon 2 Herbſt ſehr vorteilhaft. Das 
ilt ganz beſonders für Böden, die mehr locker ſind. Der im 
Perf gegrabene Boden iſt dann auch zur Zeit der Be⸗ 
Hier bildet der 


pflanzung feſter, was Sellerie bevorzugt. 
t auf Koſten guter Knollenbildung ein ſo ſtarkes 


llerie ni 
Wurzelwerk. 


Darf man Stimmungen zeigen? 
N ter Laune fein iſt eine Privatangelegenheit, mit 
der 33 Leute nicht beläfigen ſoll. Trotzdem iſt es 
ſelbſt den gleihmäßi Menſchen nicht möglich, der Welt 


unentwegt ein freundlich lächelndes Geſicht zu zeigen. Ver⸗ 


a 053 


mutlich würde 2 ein ewig lächelnder Menſch feinen geit · 
2 en betr li auf die Nerven fallen, denn ſelbſt das 
rühmte amerikaniſche „keep smiling“ (behalte ein Lächeln ) 
ER nicht als ſtereotypes Grinſen gemeint, ſondern als 
genmittel gegen die nur zu häufig zur Schau getragene 
ſchlechte Laune. 

o erſtrebenswert es uns erſcheint, uns ſo weit in der 
ucht zu haben, daß ſich nicht ſedwede unſerer Gemlits- 
mmungen in unſerem 5 widerſpiegelt, fo eigentümlich 

. 5 01 Tadel = a die 3 eine 

esna elnd en ehmen. ge ort zur 
guten Erziehung; wir würben ſelches Benehmen als Gefühls⸗ 
roheit oder Takkloſigkeit empfinden. Demnach iſt es uns alſo 
nicht nur erlaubt, fondern es wird von uns verlangt, unſerer 
Stimmung. Ausdruck zu geben und ein ernſtes oder ein 
trauriges Geſicht zu machen, wenn uns danach zumute tft. 
Aber es gibt auch darin eine Begrenzung, und wir müffen 
352 baril er flat 9 75 bart gr Bin 8 8 — erg not 
Jammermiene zeigen darf. r auch n ov 
Grund zur Traurigkeit haben, es iſt unſer eigener Schade, 
wenn wir uns gehen laſſen. Vor Lamentationen, die kein 
Ende finden, vor einer ewig düſteren Miene werden ſelbſt 
unſere beſten Freunde ſchließlich fliehen. 

Es iſt höchſte Lebenskultur, wenn der Menſch 
feine Stimmungen fo vollkommen beherrſcht, daß er ftets 
weiß, wieweit er ihnen Ausdruckgeben darf. 
Mag er traurig oder fröhlich ſein, er muß es im Gefühl 
haben, ob feine Umgebung fähig iſt, feine Stimmung aufzu⸗ 
nehmen und zu teilen. Ein großer ſeeliſcher Schmerz ebenſo 
wie ein großes Glück werden entweiht, wenn ich ſie der 
Verſtändnisloſigkeit gleichgültiger Menſchen ausſetze. 

Gewiß, man darf ernſt ſein, wenn einem danach zumute 
iſt, ebenſo wie man fröhlich ſein darf. Man muß ſich nur 
die richtige Umgebung ausſuchen, das iſt die große Kunſt. 
Nicht mit einer Trauermiene in vergnügte Geſellſchaft 
platzen und nicht einen Widerhall der eigenen übermlitigen 
Stimmung bei einem anders geſtimmten Menſchen erwarten. 
Durch ſchlechte Laune die Stimmung anderer zu verderben, 
iſt ein Zeichen ſeeliſcher Unerzogenheit, und vor allen Dingen 
feinen Kindern ſoll man niemals das Beispiel geben, ſich in 
dieſer Weiſe gehen zu laſſen. 


. 


„Ich weiß ſchon, jedesmal wenn du fo freundlich biſt, willſt 
du ein neues Kleid haben.“ 


„Da haſt du dich aber ſchön geirrt! Dieſes Mal brauche ich 
einen Hut!“ 


0 * 
Der Vorarbeiter. Erich geht mit Emma. Kommt ein 
beſſerer Herr vorüber. Erich grüßt. „Wer war das?“ fragt 
r 


Emma. „Ach, nichts Beſonderes. Mein Vorarbeiter. 
muß die Briefe unterſchreiben, die ich dann zur Poſt trage.“ 


Humor des Auslands. 
Der Sohn des Löwenbändigers: „Soll ich dir noch helfen, Vater, oder kann ich ſpielen gehen?“ 


